
Sitzungs-ßericht
der

Gesellschaft nalurforschender Freunde

zu Berlin

vom 17. November 1874.

Director (in Vertretung): Herr Neumayer.

HerrKny sprach über die Entwickelung des Thallus
von Lichina pygmaea Ag. und deren Beziehung zu
Hivularia nitida Ag.

Dass die Flechten keine selbstständige Abtheilung der Thal-

lophyten bilden, sondern dass jede von ihnen durch Vereinigung

eines Ascomyceten mit einer oder mehreren Arten von Algen

zu Stande kommt, dtirf nach den in jüngster Zeit dieser Frage

gewidmeten Untersuchungen als hinreichend erwiesen gelten.

Schwenden er zeigte in seinen späteren Arbeiten, dass die

Gonidien nicht, wie er früher selbst angenommen hatte, von

den Hyphen erzeugt werden.^) Born et schenkte der Art, in

welcher beiderlei Elemente innerhalb des Flechtenthallus in Ver-

bindung treten, besondere Aufmerksamkeit und fand, dass die

Hyphen sich nicht überall an die Gonidien nur äusserlich an-

legen, sondern bei gewissen Arten in die sie umgebende Gallert-

scheide (Spilonema, Pannaria etc.) oder in ihr Inneres eindringen

') Von Frank ist dem neuerdings widersprochen worden; doch be-

ziehen sich seine Beobachtungen zunächst nur auf eine Art, nämlich Vario-

laria covimunis , und bedürfen sie, als den Angaben Bornet's gegenüber

stehend, wohl noch der Bestätigung und Erweiterung, (cf. Botan. Zeitung

1874 pag. 243).
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(Physma chalazanmn, Arnoldia miniitula). Nachdem Famintziii.

Baranetzky und Itzigsohn früher schon die Gonidien dadurch

zu selbstständiger Entwickelung gebracht halten, dass sie Stücke

des Thallus unter Bedingungen cultivirten , welche der Alge

günstig, dem sie umspinnenden Pilz hingegen verderblich sind,

ist es neuerdings Rees und Treub gelungen, durch Aussaat

von Flechtensporen auf geeignete Algenarten erkennbare An-

fänge von Flechtenthallus zu erzeuge^.

Nachdem auf solche Weise die von Seh wendener auf-

gestellte Theorie durch anatomische Untersuchung und durch

das Experiment begründet worden, bleibt nun noch übrig, im

Einzelnen zu ermitteln, wie aus Algen und Pilzhyphen, trotz

deren eigenartiger und selbsständiger Entwickelung, doch ein

Ganzes von charakteristischer äusserer Form und innerem Bau

hervorgehen und wie dieses, einem einheitlichen Organismus

gleich, sich fortbilden kann.

Bei jenen Flechten, in deren Thallus die Gonidien zwischen

den Hyphen regellos zerstreut liegen, wie bei CoUema und Syna-

lissa, oder bei denen, wo eine Alge mit ausgesprochenem Scheitel-

wachsthum das Gerüst bildet, detn die Hyphen sich allseitig

anschmiegen (Ephebe, Dichjonema sericetim, Coenogonium etc.).

ist das Verständniss der Thallus-Entwickelung durch die bishe-

rigen Untersuchungen genügend angebahnt. Anders da, wo sich

die Hyplien in Mark und Rindenschicht sondern und zwischen

beiden die Gonidien gruppenweise in besonderer Schicht ein-

gestreut liegen. Hier bietet bei strauchartigem Thallus die aus

der Schwendenerschen Theorie als nothwendige Consequenz fol-

gende Annahme einige Schwierigkeit, dass am fortwachseuden

Scheitel des Thallus die Gonidien den sich verlängernden Hyphen

nachrücken, ohne fortdauernd von Neuem von ihnen erzeugt zu

werden. Vortragender hat die Gelegenheit eines mehrwöchent-

lichen Aufenthaltes in Jersey im Somn)er 187o benutzt, um eine

besonders interessante Strauchflechte, die Lichina pygmaea Ag. in

dieser Beziehung einer eingehenden Untersuchung zu unterwerfen,

und er wünscht, dass die gewonnenen Resultate als geringer

Beitrag zur Bestätigung der neuen Lehre nicht ganz werthlos

befunden werden mögen.

Die Granitfelsen, welche die Südseite der Insel Jersey ein-
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fassen und zur Zeit der Ebbe auf weite Erstreckung vom Meere

entblösst werden, sind etwa auf halber Höhe zwischen Ebbe- und

Fluthlinie mit zahlreichen kleinen Polstern von theils schmutzig

olivengrüner, theils glänzend spangrüner Farbe besetzt. Die ersten

gehören der Lichina pygmaea Ag., die letzteren der Rivularia

nitida Ag. an. Die relative Häufigkeit, in welcher beide Pflanzen

auftreten, ist je nach den Standorten grossen Schwankungen

unterworfen. An Stellen, welche dem Andränge der Wellen

frei ausgesetzt sind, ist die Flechte meist entschieden vorherr-

schend. Sie tritt hier entweder in reinem Rasen auf oder ist

von kleineren oder grösseren Polstern der Rivularia bedeckt.

Der Thallus von Lichina pygmaea Ag. ist von strauchartigem

Habitus und in einer Richtung deutlich abgeflacht. Der Breiten-

durchmesser beträgt meist ^ bis ^ Mm. ; sein Verhältniss zum
Dickendurchmesser ist grossen Schwankungen unterworfen. Auf

dem Querschnitt zeigt der Thallus einen ohngefähr elliptischen

Umriss. Seine Verzweigung erfolgt in der durch die Richtung

des grössten Querdurchmessers bezeichneten Ebene und ist, so-

lange er steril ist, meist eine regelmässig dichotome. Die Ende

August 1873 bei St. Helier (Jersey) gesammelten Exemplare

waren im frischen Zustande bis 15 Mm. hoch.

Auf Längs- und Querschnitten durch Zweigspitzen, die allem

Anschein nach in Fortentwickelung begriffen sind, zeigt der

Thallus eine deutliche Sonderung in ein achsiles Mark und eine

dasselbe allseitig umschliessende Rinde. Die Gonidien gehören

zum grösseren Theil den äusseren Partieen des Markes an, wo
sie eine continuirliche Schicht bilden. Gegen die Rinde hin ist

dieselbe deutlich und scharf abgegrenzt; nach innen dagegen

setzt sich die Gonidienschicht in einzelne Reihen von Gonidien

fort, die in steilem Bogen sich bis in den achsilen Theil des

Markes hinein erstrecken.

Das Mark sammt der seinen äusseren Partieen angehörigen

Gonidienschicht nimmt den grössten Theil des Querschnittes ein.

Der Hauptmasse nach besteht es aus wasserhellen, gegliederten

Fäden von leicht zu übersehendem Verlauf. Die Gliederzellen

sind um das Vier- bis Mehrfache so lang, als breit. Im achsilen

Theile des Markes sind die Fäden längs gerichtet und liegen

nahezu parallel nebeneinander. Gewöhnlich ist der Verlauf der
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Zellreihen ein geradliniger, seltener ein flach -wellig gebogener.

Etwas weiter seitlich biegen die Fäden in sehr flachem Bogen

nach auswärts ab, so dass sie in spitzem Winkel auf die Goni-

dienschicht treffen. Es hängt dies damit zusammen, dass in den

äusseren Partieen des Markes die Zellreihen häufiger, als im

achsilen Theil, aus ihren Gliederzellen Zweige entsenden, welche

sich zwischen die v*orhandenen Reihen einschieben und deren

Richtung ändern. Auf medianen Längsschnitten durch einen

jungen Thalluszweig tritt diese fächerartige Anordnung sehr schön

hervor: nur gegen die fortwachsende Spitze hin erleidet sie eine

Abweichung, indem die Richtung der Markfäden hier gegen den

Scheitel allmählich in eine schwach convergirende übergeht.

Die Gonidien sind theils in längeren oder kürzeren Reihen

durch das Mark zerstreut, theils zu einer continuirlichen Schicht

an dessen Umfang vereinigt. Die im Mark liegenden Reihen

sind oft von sehr bedeutender Länge. Aehnlich den Markhyphen,

denen sie eingebettet liegen, divergiren sie in der Richtung von

unten nach oben und verlaufen in steilem und flachem Bogen

von der Achse gegen die Gonidienschicht. Mit letzterer stehen sie

zum Theil in directer Verbindung. An ihrer Zusammensetzung

betheiligen sich zweierlei Zellen. Die meisten derselben sind sehr

zartwandig und mit lebhaft spangrünem Plasma erfüllt;^) zwischen

ihnen, meist einzeln, seltener zu zweien eingestreut, liegen blass-

gelbe Zellen mit derberer Membran und wässrigem Inhalt. In er-

wachsenen Theilen des Thallus zeigt die Form beider Arten von

Gonidienzellen mancherlei Schwankungen. Einzelne sind nahezu

isodiametrisch und nähern sich der Kugelgestalt; die meisten

aber sind an beiden Enden abgeplattet und dabei in Richtung

der Reihe entweder verlängert oder verkürzt. Der Breitendurch-

messer beträgt im erwachsenen Theile des Thallus im Mittel

etwa C) bis 7 Mik., in den Extremen 4 bis 9 Mik. Die gelben

Gonidien sind den spangrünen gegenüber zuweilen durch etwas

grössere Breite ausgezeichnet; doch ist dies keineswegs durch-

gehends der Fall und auch das entgegengesetzte Verhältniss

wird nicht seifen angetroffen. Beträchtlicher noch, als in den

') In älteren TheiliMi des Thallus findet man diese Gonidienzellen zum

Theil abuestorhen und entleert.
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im Mark zerstreuten Reihen, sind Form- und Grössenverschieden-

heit beider Arten von Gonidien in der das Mark nach aussen

abschliessenden Gonidienschicht. Eine Anordnung in Reihen ist

zwar auch hier nicht zu verkennen; doch sind dieselben kürzer,

reicher verzweigt und dabei unregelmässig hin und her gebogen,

so dass knäuelartige Anhäufungen entstehen. Zwischen diesen

drängen sich überall einzelne farblose Hyphen des Markgewebes

hindurch, mit ihren Auszweigungen die Gonidiengruppen um-

spinnend und sich eng an sie anschmiegend. Die Gonidien selbst

sind dabei oft sehr unregelmässig gestaltet. Es hat ganz den

Anschein, als ob bei diesen Verzerrungen die Hyphen entweder

direct oder durch den Druck, unter welchen sie die Gonidien

gegenseitig versetzen, activ betheiligt seien.

Die Gonidienschicht setzt sich bis zum Scheitel der jungen

Zweigspitzen fort und bedeckt hier die, wie oben bemerkt, nach

aufwärts schwach convergirenden Markhyphen als eine im Längs-

schnitt etwa paraboloidische Kappe. In diesem obersten Theil

ist sie viel weniger mächtig, als in den unteren Zweigstücken.

Bei genauerer Betrachtung fällt sofort auf, dass die Gonidien

am Scheitel junger Zweigspitzen von mehr regelmässiger, der

Kugelgestalt sich nähernder Form sowie von geringerem Durch-

messer sind, als weiter abwärts. Der Querdurchmesser betrug

im Mittel 4 bis 5 Mik. Ein noch wichtigerer Unterschied besteht

aber darin, dass alle Gonidien an den Zweigspitzen von span-

grüner Färbung sind und die gelben Gonidien hier ganz fehlen.

Erstere sind entweder isolirt, oder in geringer Zahl zu Längs-

reihen vereinigt, die zur Längsachse des Flechten-Sprosses eine

sehr verschiedene Lage haben. Aus den Zwischenstufen, die

sich nicht selten vorfinden, darf man schliessen, dass die Goni-

dien sich in den Thallusenden in lebhafter Theilung befinden.

Die Gonidienschicht regenerirt sich hier also ebenso
wie die farblosen Markhyphen, durchaus selbstständig.

Ist die Längsachse der Gonidien -Zellen oder Zell -Reihen, wie

dies sehr gewöhnlich der Fall ist, der Aussenfläche des Sprosses

nahezu parallel, also tangential gerichtet, so dienen die aus wieder-

holter Theilung hervorgegangenen Tochterzellen dazu, die durch

Verlängerung des Markscheitels und die dadurch bewirkte Dehnung

der ihn überdeckenden Gonidienschicht entstehenden Lücken
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theilweise auszufüllen und die Gonidienschicht bewahrt damit,

so lange der Spross in die Länge wächst, ihre Continuität.

Solche Gonidien hingegen, deren Längsachse ganz oder nahezu

senkrecht zur Oberfläche steht und die sich in Richtung dersel-

ben dauernd durch Zweitheilung vermehren, geben jenen Reihen

den Ursprung, welche im erwachsenen Thallus im Mark zer-

streut sind und fächerartig gegen die Gonidienschicht ausstrahlen.

In wie weiter Entfernung vom Scheitel die Theilungsfähig-

keit der Gonidien erlischt und ob dies überhaupt jemals ganz

geschieht, Hess sich nicht ermitteln. Die Theilungen erfolgen

ursprünglich, wie es scheint, stets in demselben Sinne, d. h.

alle Wände sind unter sich parallel. Während am Scheitel des

Thallus die Theilzellen sich entweder bald nach der Theilung

isoliren oder nur zu kurzen Reihen vereinigt bleiben, bilden sie

im älteren Theile des Thallus meist zusammenhängende Ketten.

Besonders ausgedehnt und leicht übersichtlich sind die im inneren

Mark zerstreuten Gonidienketten. In der eigentlichen Gonidien-

schicht erleiden sie durch Stauung gegen die Rinde und unter

sich, sowie durch die zwischen sie eindringenden Markhyphen

raannichfache Verkrümmungen und Unterbrechungen; doch ist

der Aufbau der Gonidien-Knäuel aus Ketten besonders bei An-

wendung von Kalilauge auch hier deutlich zu constatiren. In

den älteren Theilen des Laubes treten gelegentlich auch Längs-

theilungen ein.

Von den Theilzellen verhalten sich einzelne insofern ab-

weichend, als sie in geringer Entfernung unterhalb der Thallus-

spitze ihre Theilungsfähigkeit einbüssen , sich mit blassgelber,

derber Membran umkleiden und ihr spangrünes Plasma gegen

wässrigen Inhalt vertauschen. Sie nehmen damit das Aussehen

der sogenannten Grenzzellen (Heterocysten) der Nostocaceen,

Hivularieen und Scylonemeen an. Zuweilen findet an denselben

eine falsche Verzweigung der Gonidionreihe statt, indem sich

der eine Theil derselben an der Grenzzelle vorbeischiebt und

sich durch Theilung weiter verlängert; doch ist dies nicht gerade

häufig. Besonders im Mark erwachsener Zweige ist es leicht,

lange, aus oü und mehr Zellen bestehende Gonidienreihen zu

finden, in welchen mehrere Grenzzellen zerstreut sind, ohne

dass eine Unterbrechung der Continuität dadurch veranlasst wäre.
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Nach aussen wird die Gonidienscbicht von einer geschlos-

senen Rinde überdeckt. Am Scheitel ist dieselbe (bei jungen

Sprossen) am mächtigsten und nimmt unterhalb desselben etwas

an Dicke ab. In ihrem äusseren Theile trägt sie überall einen

pseudoparenchymatischen Charakter. Obwohl sie auch hier zwei-

felsohne ein Geflecht von Hyphen darstellt, gelang es doch selbst

bei Anwendung von kochendem Kali nicht, dieselben durch Druck

auseinanderzulegen. In der innersten Lage, wo die Rinde der

Gonidienscbicht angrenzt, ist ihr fädiger Charakter deutlicher

erkennbar. Ihre Hyphen treten hier zwischen den Gruppen von

Gonidienzellen hindurch mit denen des Markes in unmittelbare

Verbindung. Nichtsdestoweniger ist die Rinde in ihrer Ent-

wickelung von diesem unabhängig. Sie regenerirt sich oflFenbar

vorzugsweise durch lebhafte Theilungen in jener innersten, der

Gonidienscbicht unmittelbar angrenzenden Zone des Scheitels,

die man als ihr eigentliches Meristem bezeichnen könnte. Hier

sind die Zellen am kleinsten: in der Aussenschicht des Scheitels

und weiter abwärts nehmen sie schon an Umfang zu, wenn auch

hier sicher noch Theilungen stattfinden. An der Aussenfläche

lösen sich vereinzelte Gruppen von Zellen ab; und hierdurch

ist es jedenfalls zum Theil bedingt, wenn die Rinde weiter ab-

wärts von geringerer Mächtigkeit ist, als am Scheitel.

Aus Obigem ergiebt sich, dass jedes der drei anatomi-

schen Elemente, die wir im Thallus von Lichina pyg-
maea unterschieden, das Mark, die Rinde und die

Gonidienscbicht, am Scheitel des fortwachsenden
Thallus sich selbstständig erneuert, wenn sie auch

sämmtlich in engster und dauernder Verbindung mit einander

stehen. Ihr gegenseitiges Verhältniss erinnert entfernt an das

von Dermatogen, Periblem und Plerom im Scheitel des typischen

Dicotyledonen-Stammes.

Die Aehnlichkeit, welche die spangrünen und gelben Goni-

dien von Lichina pygmaea mit den Zellen der an den gleichen

Standorten vorkommenden Rivularia nitida zeigen, i) legte dem

1) Born et führte in seiner ersten und grösseren Arbeit über die Flechten-

gonidien (Ann. sc. nat. V ser. t. 17 p. 71) die Gonidien v^on Lichina confinis

und L. pi/grnaea auf Calothrix scopulorum Ag. zurück. In einem späteren

Nachtrage (Ann. sc. nat. V ser. t. 19. 1874 p. 316) erklärt er es für wahr-
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Vortragenden die Vermuthung nahe, dass trotz geringer Ab-

weichungen in Form, Grösse und Farbennüancen beiderlei Ge-

bilde ihrer Natur nach identisch sein möchten. Bestärkt wurde

diese Vermuthung durch den Umstand, dass man genannte Alge

nicht nur auf dem nackten Felsen in Nachbarschaft der Flechte,

sondern auch auf dieser selbst sich in grösster Menge angesie-

delt findet. Die jüngsten Zustände der Rivularia treten auf den

Zweigen von Lichina in Form kleiner dunkelgrüner Kügelchen

auf, die sich vergrössern, mit einander zusammenfliessen und

die Flechtenrasen auf grössere Ausdehnung häufig vollkommen

bedecken.

Die Aufmerksamkeit des Vortragenden war vorzüglich dar-

auf gerichtet, zu entscheiden, ob der Ursprung junger Rivularia-

Colonien sich bis in die Gonidienschicht des Thallus hinein

verfolgen lasse, ob also die Alge aus der Flechte direct hervor-

gesprosst sei. Bei den meisten der untersuchten Exemplare

war das Resultat ein entschieden negatives; eine Durchbrechung

der die Gonidienschicht bedeckenden Rinde konnte an der Stelle,

wo die Rivtilaria aufsass, nicht constatirt werden, und es blieb

somit nur die Annahme übrig, dass die Alge sich nur äusserlich

auf der Flechte angesiedelt hatte und letztere nichts weiter als

deren Substrat darstelle. Dabei war es aber auffällig, dass an

der Stelle, wo die Algen -Colonie dem Flechtenthallus aufsass,

dessen Rinde eine abnorme Verdickung zeigte und sich verein-

zelte Hyphen oder Bündel derselben bis in die Basis der Rivu-

laria- Coloniecn hinein verfolgen Hessen. Es geht daraus jeden-

falls hervor, dass Alge und Flechtenhyphen sich nicht indifferent

gegen einander verhalten , sondern die Anwesenheit der Alge

das Wachsthum der Hyphen direct fördert.

Eine Reihe von Präparaten machte es dem Vortragenden

aber höchst wahrscheinlich, dass der von ihm vermuthete gene-

tische Zusammenhang zwischen der Lichina pygmaea und den

auf ihr wachsenden ÄirM/ari« -Colonieen in der Natur wirklich

scheinlicher, dass jede der beiden Lichiiiu-Arten durch eine besondere Riitt-

lariee versorgt werde. Soweit haben meine Untersuchungen mich unabhängig

zu gleichem Resultate geführt. Unter den von Bornet genannten Arten möchte

ich auf Grund obiger Mittheilungen Riruhn-ia nitida Ag., wenn nicht aus-

schliesslich, so doch vorzugsweise in Anspruch nehmen.
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besteht. Auf mehreren Quer- und Längsschnitten, welche durch

mit kleinen Algenpolstern besetzte Thallusenden geführt worden

waren, zeigte sich die Rinde an der betreffenden Stelle zerstört

und die Gonidienschicht unterbrochen. Die Lücke nahmen die

unteren Enden der Rivulariafäden ein, noch von den äusseren

Markhyphen umgeben, und von dieser Stelle sah man die Fäden

der Colonie fächerartig ausstrahlen. Auch hier ist die Möglich-

keit zwar nicht vollkommen ausgeschlossen, dass die Verletzung

der Rinde das Primäre war und dass die Algen-Colonieen sich

nur zufällig an solchen Stellen angesiedelt haben; doch erschien

die Auffassung, wonach einzelne durch Zerstörung der Rinde

biosgelegte Gonidienreihen zu den Colonieen ausgewachsen waren,

nach Anordnung der einzelnen Theile im Präparat als die natur-

gemässere.

Herr Hartmann legte die von ihm in Wasserfarben aus-

geführte Copie einer Originalzeichnung des verstorbenen ausge-

zeichneten Malers der Tropengegenden, Ed. Hildebrandt, vor,

darstellend eine auf der Höhe von Fernäo da Noronha gefan-

gene Physalia pelagica. Der liebenswürdige und gefällige Künstler

hatte dem ihm befreundeten Vortragenden schon vor Jahren ge-

stattet, den genannten Schwimmpolypen, sowie die Aquarell-

skizze eines Delphins und Haifisches abzeichnen zu dürfen. So

schwach diese Copieen nun auch sind, so geben sie dennoch

einige Idee von dem vielseitigen Streben des seiner Kunst

nur zu frühzeitig entrissenen Meisters. Die Physalia ist im Ver-

gleich zu den von Peron, Lesson und Garnot, sowie von

Olfers abgebildeten Individuen sehr dunkel gefärbt, prachtvoll

in Blaugrün, Blau, Violet und Carmoisinroth spielend. Man be-

merkt die eigenthümliche zarte Riefung des Parenchyms der

Schwimmblase, die selbst an Spiritusexemplaren noch häufig zu

erkennen ist. Netzförmige, mattgelblich -weisse, an der Innen-

wand der Schwimmblase hinziehende Gebilde scheinen dem

Wassergefässsystems des Thierstockes anzugehören. An der

Unterseite der Schwimmblase ragen 1) wurmförmige Ernährungs-

thiere, 2) spiralige Tentakeln mit gefälteltem, membranösem

Längsbesatz (ähnlich wie bei Chrysaora etc.) und .3) cylindrische

Tentakeln, letztere mit Contractionsknoteu, hervor.
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Derselbe sprach ferner über das W assersprützen der
Wale. Mag auch beim ruhigen Dahinschwimmen dieser Thiere

die aus den Sprützlöchern hervordringende ausgeathraete Luft

zugleich auch Wasserdunst mit emportreiben, welcher sich

in nördlichen Breiten zu einer weithin sichtbaren Dampfsäule

verdichtet: jedenfalls aber wird das beim Einschnappen der

Nahrung unter Wasser zufällig mit in die Mundhöhle dringende

Wasser durch die Sprützlöcher wieder ausgestossen und zwar

bald in Form eines gröberen oder feineren Sprühregens , bald

in mehr oder minder hohen und dicken, springbrunnenähnlichen

Strahlen. Das letztere Phänomen beobachtete Vortragender am
11. December 1860 am Ausgange der Strasse von Messina an

einem etwa 30 Fuss langen Capo d'Oglio (Physeter) und am
27. August 1874 im Kattegatt — diesmal in Gegenwart von

mehreren den Kreisen der Naturforscher angehörenden Zeugen —
an zwei kleineren Walthieren , wohl Zwergwalen (Pterobalaena

minor "i). Die Strahlen wurden in Pausen von zwei bis drei

Minuten hintereinander sechs bis acht Fuss hoch und etliche

Zoll dick, ausgesprützt; sie stäubten von der Hauptsäule aus

entweder nach hinten oder vorn, oder sie fielen garbenartig

herab. Meist wurden drei bis vier Strahlen dicht hintereinander

ausgestossen, dann erfolgten ein oder zwei einen immer noch

deutlich sichtbaren Sprützregen darstellende Auswürfe, wohl die

Reste des gerade im Rachen befindlichen Wasserquantums. Es

wurde nun die farbige Zeichnung eines in' sagittaler Richtung

durchschnittenen Kopfes von Phocaena communis vorgelegt, an

welcher man den Verlauf des Sprützcanales und die ziemlich

beträchtlichen, denselben im oberen Theile erweiternden, vom

Schädel entspringenden Muskeln zu übersehen vermochte. Auch

zeigte Vortragender Skizzen der in der Strasse von Messina

und im Kattegatt stattgehabten Begegnungen mit Cetaceen. Der-

selbe machte endlich einige Mittheilungen über das von ihm

am blauen Nile öfters beobachtete Wassersprützen der Fluss-

pferde, welche ebenfalls bald einen feinen Sprührogen, bald

Strahlen aus ihren Naslöchern auswerfen.

Herr Magnus zeigte einen Pfropfhybriden zwischen zwei

sehr verschiedenen Kartoifelsorten vor, den Herr Hofgärtner
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Reuter auf der Pfaueninsel bei Potsdam im Sommer 1874 ge-

zogen hat. Herr Reuter benutzte dazu die weisse lange Mexican

und die dunkelgraue, rundliche Black Kidney, welche beide

Sorten die Novara- Expedition aus Amerika mitgebracht hatte,

und die er seit einer Reihe von Jahren cultivirt und sehr con-

stant gefunden bat. Er setzte ein aus der Mexican-Knolle zwei-

tlächig-keilförmig ausgeschnittenes, ein Auge führendes Stück in

einen seiner Schnittfläche congruenten Spalt der Black Kidney

ein und schnitt aus letzterer alle Augen fort. Von 8 so be-

handelten Knollen erhielt er an 2 Stauden die der Gesellschaft

vorliegenden Mittelbildungen in 8 Knollen, die sämmtlich auf

der Ausstellung des Äcclimatisationsvereines ausgestellt waren.

Diese Pfropfhybriden zeigen in der Form eine Mittelbildung

zwischen den Elternsorten. Sie sind breiter und dicker als die

lange dünne Mexican, länglicher als Black Kidney. Ihr Nabel

liegt stark vertieft, wie bei Black -Kidney, und wenn eine der

ßastardknollen durch länglichere Ausbildung den kürzeren Knol-

len der Mexican in der Form ähnlich scheint, so unterscheidet

sie sich noch immer sehr auffallend durch den vertieft liegendeu

Nabel von der Mexican, bei welcher der Nabel immer ganz flach,

kaum etwas eingesenkt liegt. In Verbindung damit ist das

Nabelende bei Black Kidney und dem Pfropfhybrid stets stark

abgerundet, während es bei Mexican schwach zugespitzt verläuft.

Diese deutliche Zwischenform des Pfropfhybrids ist um so mehr

hervorzuheben, als viele Botaniker noch immer keinen allgemein

specifischen Einfluss des Edelreises und der Unterlage auf ein-

ander zugeben wollen, sondern denselben nur für Mittheilung

von Färbungen und Panachüre gelten lassen, welches letztere

sie mit Mittheilung einer Krankheit vergleichen. Vortragender

muss dazu bemerken, dass ihm kein Unterschied zwischen con-

stitutioneller (nicht durch äussere Angriffe von Parasiten, Kälte

u. s. w. veranlasster) Krankheit und modificirter Constitution

(was der Bildung der Varietäten zu Grunde liegt) verständlich

ist. — Was die Färbung des Pfropfhybrids betrifft, so ist er

am Nabelende bis zu etwa ein Viertel der Knollenlänge schön

rosenroth gefärbt. Die bleigraue Farbe der Black Kidney ist

dadurch hervorgebracht, dass die äussersten Parenchymschichten

unter der mächtigen Korklage mit intensiv rothem Zellsafte dicht
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erfüllt sind. Dann kommt eine dunkelgelb gefärbte Zone, die

bis etwa zu zwei Drittel der KnoUenlünge reicht, während das

letzte Drittel der Knolle wieder roth gefärbt ist.

Alle Pfropfhybriden der Kartoffel, die der Vortragende bis-

her untersucht und über die er der Gesellschaft wiederholt

berichtet hat (vergl. die Sitzungsberichte 1871 p. 82 und 1872

p. 86), zeigten stets in der Form die Mitte zwischen den beiden

Elternsorten, wo deren Formverschiedenheit gross genug war,

um eine mittlere Form zwischen ihnen scharf unterscheiden zu

können.^) In der Vertheilung der Färbung der Elternsorten

zeigen sie die interessanteste Mannigfaltigkeit. So ein Fall, wie

der vorliegende, wo die Färbung der einen Elternsorte erst am
Nabelende auftritt, dann in der Mitte die Färbung der anderen

Elternsorte Statt hat, während sich am letzten Drittel wieder

die Färbung der ersten Elternsorte zeigt, ist Vortragendem zum

ersten Male vorgekommen. Diesem schliesst sich der häufigere

Fall an, wo der Pfropfhybrid an der unteren Nabelhälfte die

Färbung der einen, an der oberen Spitzenhälfle die der anderen

Elternsorte zeigt. So ist es bei dem von Hildebrand in

Bot. Ztg. 1868 Sp. 321 sqq. Taf. VI Fig. 2 beschriebenen Falle;

so ist es exquisit der Fall bei dem von Reuter durch Pfropfung

der länglichen späten blauen Kartoffel von Kladow mit der

weissen abgeplatteten Victoria- Kartoff'el erhaltenen Pfropfhybri-

den, und ferner bei einer von Dr. Neubert durch Pfropfen

einer rothen Sorte auf eine weisse gezogenen Mischsorte. Hieran

reiht sich der Fall, wo die Färbungen der Poltern auf die Längs-

hälften des Pfropfhybrids vertheilt sind, wie das eine von Neu-

bert durch Pfropfen einer weissen Sorte auf eine schwarze

Unterlage erhaltene Knolle zeigt. Aehnliche Knollen hat Fitz-

patrick erhalten durch Vereinigung der mit Sc!iösslingen ver

sehenen Hälften schwarzer und weisser Knollen (S. Bot. Ztg.

1869 Sp. 358).

Nur selten scheint der Mischling eine gleichmässige homo-

gene Mittelfarbe zwischen den Farben der beiden Eltern zu er-

halten; so zeigten es die von Neubort durch Pfropfen einer

1) Die von Herrn B. Hache f;vnau iimi künstlerisch ausgeführten Zeieh-

niingen der Pfropfhybriden und deren EUern zeigen dies vortrefflich.
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rothen Sorte auf eine schwarze, und einer weissen Sorte auf

eine rothe erzogenen Pfropfhybriden. Hierher ist noch vielleicht

zu ziehen der von Reuter durch das Pfropfen der Blauen von

Richter, einer blauen, weissgestreiften Sorte, auf die weisse

abgeplattete Victoria-Kartoffel erhaltene Pfropfhybrid, der gl eich-

mässig roth gefärbt ist, so dass sich hier die weisse Farbe der

Eltern nur an der Schwächung des dunkelen Blau zum Roth

geltend macht.

Die Knollen des von Reuter durch Pfropfen der länglichen

rothen Pomme de terre de Berlin auf die runde weisse Dalmahoy

erzielten Pfropfhybrids haben bei intermediärer Gestalt zur Grund-

farbe die weisse Farbe der Dalmahoy uud sind um die Augen

herum roth gefärbt, so dass sie weisse Knollen mit rothen Augen-

feldern sind.

Hier ist zu erwähnen, dass Fitzpatrick durch Aneinan-

derlegen der Hälften mit Schösslingen versehener rother und

weisser Knollen weisse roth-gefleckte und unregelmässig roth

und weiss gestreifte und gefleckte Misch -Knollen erhielt (cfr.

Botan. Ztg. 1869 Sp. 358 u. 359). Ferner erzog R. Trail blau

und weiss gefleckte Kartoffeln dadurch, dass er blaue und weisse

Kartoffeln durch ein Auge in zwei Hälften schnitt und sie nach

Zerstörung der anderen Augen sorgfältig vereinigte. Doch Han-

delt es sich in diesem letzteren Falle wahrscheinlich um Ver-

bindung getheilter Knospen zu einer, wie das Darwin aus-

einandersetzt (s. Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zu-

stande der Domestication von Charles Darwin, übersetzt von

J. V. Gar US. 1868. Bd. I p. 509), ein Vorgang, der einstweilen

von dem vom Einflüsse des Edelreises und der Unterlage auf

einander getrennt gehalten werden muss.

Vortragender war früher geneigt, die Möglichkeit zuzugeben,

dass sich beim Pfropfen der Kartoffeln auf einander an der

gemeinschaftlichen äusseren Berührungslinie ein Callus bilde, aus

dem Knospen entspringen könnten, die Mischknollen erzeugten.

Er hat aber an vielen seitdem untersuchten Kartoffelknollen

nie die Bildung eines irgendwie bedeutenden Callus und nie

Knospenbildung aus demselben bemerkt, wiewohl er deshalb an

vier verschiedenen Knollen die ausgetriebenen Augen der Unter-

lage und des Edelreises entfernt hatte, um solche Knospenbildung



108 Gesellschaft naturforschender Freunde.

hervorzurufen. Er ist demnach überzeugt, dass in allen von ihm

untersuchten Fällen, in denen ein Edelauge auf die Unterlage

eingesetzt worden ist, die gebildeten Pfropfhybriden stets nur

ein Product des reinen Einflusses des Edelreises und der Unter-

lage auf einander sind; bei der von Neubert zur Bildung seiner

Pfropfhybriden angewandten Methode der Pfropfung des Krautes

anderer Kartoffelsorten auf junge Stecklingspflanzen versteht sich

das von selbst.

Die verschiedene Vertheilung der Färbungen der Eltern auf

die Pfropfhybriden zeigt uns recht deutlich, in wie mannigfaltiger

Weise sich die Eigenschaften der Eltern in den Pfropfhybriden

vereinigen, ganz ähnlich, wie das von den Producten der ge-

schlechtlichen Kreuzung bekannt ist. Und in der That sind die

materiellen Vorgänge beim Einflüsse des Edelreises und der

Unterlage auf einander nur graduell, nicht absolut verschieden

von den Vorgängen bei der Befruchtung des Keimbläschens durch

den Pollenschlauch, und noch weniger verschieden von der Ein-

wirkung des Pollenschlauchs auf die Ausbildung des befruchteten

Ovulums und Carpells. Bei allen diesen Vorgängen findet die

Einwirkung materieller, specifisch organisirter Moleküle der einen

Elternsorte auf sich entwickelnde Organe der anderen Eltern-

sorte statt.

Herr Ascherson übergab und besprach die Abhandlung

des Herrn Dr. K. Müller in Halle ('Flora 1874 No.81) über

die von ihm auf der Rohlfs'schen Expedition zur Erforschung

der libyschen Wüste gesammelten Laubmoose. Bei dem bekannt-

lich sehr spärlichen Vorkommen von Moosen im ganzen nord-

östlichen Afrika (nur. die hohen Gebirge Nubiens und Abyssiniens

und die Gallerien der tropischen Urwälder zeichnen sich durch

eine verhältnissmässig üppige MoosVegetation aus) musste es

immerhin erfreulich erscheinen, dass es dem Vortragenden ge-

lang, drei Moos-Localitäten in dem von ihm besuchten Gebiete

aufzufinden. An zweien derselben, bei Hochwasser vom Nil

bespülte Grundmauern bei der Stadt Siut und Kloster Marrag,

zeigte sich nur ein zarter grüner Anflug, welcher sich erst unter

der Loupe als aus winzigen Laubmoosen bestehend ergab; Dr.

Müller unterschied in demselben 4 Arten, von denen Pht/sco-
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mitrium Sesostris Lorentz bereits von G. R. Ehren berg in Aegyp-

ten gesammelt wurde. Die drei anderen sind neu: Entosthodon

curtiapiculafns C. M. (von allen gesammelten Moosen allein mit

Anfängen von Fructification versehen), Bryum Remelei CM. und

Weisia Rohlfsiana C. M., letztere mit W. reflexa aus Algerien,

W. (Trichostomnm Lorentz) Mosis C. M. vom Sinai und Persien,

W. (Trichostomnm Lor.) Aaronis C. M. vom Sinai, alles sehr nahe

verwandte Formen, eine Untergattung Sputhulidkim C. M. bildend.

Der dritte Fundort war die äussere Böschung eines wall-

artig erhöhten Bewässerungsgrabens bei Mut in der Oase Dachel,

woselbst sich ein ziemlich ansehnlicher Moosrasen vorfand, nach

Dr. Müller aus zwei neuen Bryum- Krien bestehend, von denen

Bryum Aschersonii C. M. unserem europäischen B. caespiticium,

B. Korbianum C. M. unserem B. natans nahe steht.

In der Oase Chargeh fand Dr. Seh wein furth kein Moos.

Mit Einschluss der fünf neuen Arten erhöht sich die Zahl

der aus Aegypten und der grossen afrikanischen Wüste bekannten

Laubmoose auf 15. Mit Ausnahme einiger Steinflechten, welche

auf dem Gebel Mokattam bei Cairo vorkommen, hat die Expe-

dition nirgends eine Lichenen-Art angetroffen. Auch Pilze und

Algen waren nur spärlich, Characeen dagegen in der Oase Dachel

einigermaassen und in Chargeh sogar reichlich vertreten. Öie

zwei in Unter -Aegypten vorkommenden Gefäss-Kryptogamen,

Ädiantum Capillus Veneris L. und Marsilia aegyptiaca W. wurden
in den Oasen nicht beobachtet.
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